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VON MARTIN SCHWICKERT

Jurychef Tom Tykwer hatte sich
schon zum Auftakt der Berlinale „wil-
de und sperrige“ Filme gewünscht.
Dass er das Credo gemeinsam mit sei-
nen fünf Mitstreitern so knallhart
umsetzen würde, hätte aber wohl
kaum jemand geglaubt.

„Fifty/Fifty“ antwortete Tom Tyk-
wer mit etwas angestrengtem Lä-
cheln, als Moderatorin Anke Engelke
ihn vor der Vergabe der Hauptpreise
fragte, ob das Publikum von den Ent-
scheidungen seines Gremiums über-
rascht sein werde. Das war eine süffi-
sante Untertreibung. Denn die Inter-
nationale Jury der 68. Berlinale hat es
geschafft, jegliche Prognosen lässig in
die Tonne zu klopfen.

Alle waren sich sicher, dass in die-
sem Wettbewerb das deutsche Kino
mit mindestens einem Bären nach
Hause gehen würde. Aber sowohl
Christian Petzolds Flüchtlingsdrama
„Transit“ als auch Emily Atefs Romy-
Schneider-Film „3 Tage in Quiberon“
und Thomas Stubers „In den Gängen“
gingen leer aus. Das ist aus hiesiger
Sicht eine riesengroße Enttäuschung,
denn einen solch starken Auftritt des
deutschen Kinos gab es bei der Berli-
nale schon sehr lange nicht mehr.

Mit dem Goldenen Bären für den
rumänischen Beitrag „Touch Me Not“
von Adina Pintilie hat die Jury ein
unmissverständliches Statement ge-
setzt, das darauf verweist, dass Kino
auch ein Raum ist, in dem Grenzen
immer wieder neu bestimmt werden
können. Pintilies halbdokumentari-
sches Filmexperiment beginnt mit ei-
ner Kamerafahrt, die in extremer Nah-
aufnahme von der Wade beginnend an
einem behaarten Männerbein entlang-
gleitet und sich gemächlich über den
entspannten Penis bis zum Oberkör-
per hin vorarbeitet. Damit ist nach 15
Sekunden das Thema bestimmt und
klar, dass der Film nie im Leben einen
US-Verleih finden wird.

Im Zentrum steht eine Frau um die
fünfzig, die sich ihren körperlichen Be-
rührungsängsten mit einigen thera-
peutischen Selbstexperimenten stellt:
Sie schaut einem Callboy beim Ona-
nieren zu und engagiert eine transse-
xuelle Prostituierte. Ferner führt der
Film in ein Therapieseminar, in dem
Behinderte und Nichtbehinderte ge-
genseitige körperliche Barrieren er-
kunden, sowie in einen Swinger-Club,
wo die sexuelle Entgrenzung zum
orgiastischen Programm gehört.

Von vielen Kritikern vorschnell als
pornographisch denunziert oder als
„Sexfilm“ gehypt, führt Pentilies

Erzählprinzip von sensibler, radikaler
Nähe das Publikum an seine Grenzen.
Auch wenn das Konzept unbedingter
Distanzlosigkeit nicht wirklich auf-
geht, ist „Touch Me Not“ ein Film, der
ohne provokante Attitüde kontrover-
se Reaktionen hervorruft.

Mit dem Goldenen Bären für einen
solchen Film positioniert sich die Ber-
linale auf sehr eigene Weise in der Fes-
tivallandschaft: In Cannes werden
Meisterwerke wie „The Square“ aus-
gezeichnet, in Venedig publikums-
freundliches Arthouse wie „The Sha-
pe of Water“ und in Berlin mit „Touch
Me Not“ ein radikales Experiment.

Gelungenes Wagnis
Dagegen fällt der Große Preis der

Jury für den polnischen Beitrag
„Twarz“ ins klassische Berliner Beute-
schema. Mit ihrer metaphorischen Ge-
schichte verweist Regisseurin Małgor-
zata Szumowska satirisch auf die Tole-
ranzdefizite der polnischen Gesell-
schaft. Ein sehr viel stilleres Wagnis
ging der paraguayische Beitrag „Las
Herederas“ (Die Erbinnen) von Marce-
lo Martinessi ein, für den es zwei Sil-
berne Bären gab, darunter der für die
beste Hauptdarstellerin (Ana Brun).
Mit absolut überzeugender Selbstver-
ständlichkeit erzählt der Film von ei-
nem lesbischen Paar, das im fortge-

schrittenen Alter die langjährige Lie-
be hinterfragt.

Sieht man von dem Regiepreis für
Wes Andersons „Isle of Dogs“ und
dem Drehbuchpreis für das mexikani-
sche Kunstraub-Drama „Museo“ ab,
zeigte die Jury mit der Vergabe auch
im #MeToo-Zeitalter Flagge. Die zwei
wichtigsten Bären gingen an Regisseu-
rinnen und sieben der zwölf Haupt-
preise an weibliche Filmschaffende.
Dabei propagieren die Gewinnerin-
nen kein plumpes Starke-Frauen-Kli-
schee. Vielmehr geht es um einen ande-
ren Blick auf die Welt, der den männ-
lich geprägten Sehgewohnheiten et-
was entgegensetzt. Von einer solchen
Diversifizierung kann das Kino nur
profitieren, selbst wenn der Weg über
sperrige Experimente führt.

Dieser Berlinale-Jahrgang, der sehr
durchwachsen war und kein echtes
Meisterwerk aufbot, bildete zu-
mindest den Willen ab, sich der Viel-
falt filmischer Ausdrucksweisen zu
stellen. Doch der etwas angestrengte
Pluralismus ist auch das Problem des
Wettbewerbs, der ein breites Spek-
trum bedienen will, aber zu wenig auf
die filmische Qualität der Beiträge
achtet. In einer Zeit der medialen
Übersättigung ist das ein grundsätzli-
ches Dilemma, aus dem das Festival
einen Ausweg finden muss.

VON REGINA URBAN

Als Journalistin und vor allem als Doku-
mentarfilmerin macht sich Sehbal
Senyurt Arinli in der Türkei seit Jahr-
zehnten für die Menschenrechte, für
Frauen und Minderheiten stark.
Wegen ihres Engagements akut mit
Gefängnis bedroht, lebt sie seit einem
halben Jahr als „writer in exile“ in Nürn-
berg. Dass sie ihren Lebensmut und
ihren Kampfgeist nicht verloren hat,
konnte man eindrucksvoll im Marmor-
saal des Presseclubs erleben.

Schon die herzliche Begrüßung zeig-
te: Arinli hat in Nürnberg bereits viele
neue Freunde gefunden. Die Stadt
gefällt ihr, vor allem auch die Art und
Weise, wie man mit dem Erbe der NS-
Geschichte umgeht. Die Pegnitz ist
ihre tägliche kleine Oase. Während in
der Türkei die Natur in den Städten
immer mehr zerstört werde, könne
man sich hier noch mitten im Zen-
trum am Gezwitscher der Vögel erfreu-
en. Nur der Plärrer, meint Arinli,
bräuchte „ein neues Design“. „Den
Ort finde ich sehr kalt.“

Seit 1994 vergibt der PEN Deutsch-
land die von der Bundesregierung
finanzierten, für maximal drei Jahre
gewährten Stipendien für verfolgte
Schriftsteller und Intellektuelle. Wich-
tige Partner in Nürnberg sind das
Menschenrechtsbüro und der Presse-
club, der nun auch Arinli einlud, sich
und ihre Arbeit vorzustellen.

Die zierliche 55-Jährige nutzte die
Gelegenheit vor allem, um anhand
von Ausschnitten aus ihren Dokumen-
tarfilmen auf Gewalt und Unrecht auf-
merksam zu machen. Fern der alltägli-
chen Nachrichtenbilder erzählen ihre
Filme auf intime Weise von Verlust
und Trauer, aber auch vom Wider-
standswillen der Menschen.

Einer ihrer Filme erinnert an das
„große Problem der Wehrdienst-
pflicht“ in der Türkei, die für viele jun-

ge Männer, die nicht in den Krieg zie-
hen wollten, den Tod brachte. Ein
anderer schildert das Schicksal natio-
naler Minderheiten, die durch Enteig-
nungen in die Emigration gezwungen
werden. Und „Sara“ ist eine Annähe-
rung an die Mitbegründerin der kurdi-
schen Freiheitsbewegung, Sakine Can-
siz, die 2013 in Paris von Auftragskil-
lern der Regierung getötet wurde. Zwi-
schendurch entschuldigt sich Arinli
für „all die komplizierten Themen“,
die sie hier anspreche, die aber gerade
heute, wo sich die Situation eher noch
verschlimmert, angesprochen werden
müssen.

Und sie lenkt den Blick auch auf
Konfliktherde jenseits der türkischen
Grenzen. „Adige“, der 1999 in einer

zensierten Fassung im
türkischen Fernsehen
lief, thematisiert den
Tschetschenienkrieg und
führt in einer stummen
Sequenz die Hilflosig-
keit der internationalen
Staatengemeinschaft vor
Augen. Arinli vergleicht
die Situation mit der
aktuellen in Afrin im
Norden Syriens. „Dort
führt die türkische Regie-
rung Krieg gegen die kur-
dische Bevölkerung.
Aber auch heute reden
die Politiker nur, ohne
etwas zu tun.“

1962 in einem Dorf am
Schwarzen Meer gebo-
ren, kennt Arinli die
Zeit, in der Griechen,
Kurden, Armenier, Assy-
rer und Türken friedlich
miteinander lebten, aus
den Erzählungen ihrer
Großeltern. „Ich bin mit
diesen Geschichten auf-
gewachsen, sie haben
mich geprägt“, sagt Arin-
li, die Politikwissen-

schaft und Journalismus in Ankara
studierte, schon früh für landesweite
TV-Sender arbeitete und für kurdi-
sche Zeitungen, die inzwischen alle-
samt verboten sind. Als erste Frau hin-
ter der Kamera drehte sie Nachrich-
tenbeiträge für BBC, CNN und Reu-
ters, mit ihren Reportagen über die
kurdische Freiheitsbewegung versuch-
te sie, zu friedlichen Lösungen beizu-
tragen.

Zweimal wurde Arinli in der Türkei
wegen ihrer politischen Aktivitäten
verhaftet – das zweite Mal im Juli
2017 wegen des Verdachts der Mit-
gliedschaft in der PKK. Die Anklage
gegen sie wurde kurzfristig wieder fal-
lengelassen, weil der gegen sie ermit-
telnde Staatsanwalt plötzlich selbst

als Anhänger der Gülen-Bewegung
verfolgt wurde. „Ich saß drei Tage im
Gefängnis, dann hieß es, mein Fall
müsse neu analysiert werden“, erzählt
Arinli, die sich einer abermaligen Ver-
haftung durch die Ausreise nach
Deutschland entzog.

Auch von Nürnberg aus versucht
sie, Kontakt zu ihren Mitstreitern in
der Türkei zu halten, doch die meisten
ihrer Freunde und Kollegen sind in-
haftiert oder leben im Ausland. Sie
kennt fast alle Journalisten, die der-
zeit im Gefängnis sitzen. Dass die Frei-
lassung des Welt-Korrespondenten
Deniz Yücel tatsächlich ohne deut-
sche Zugeständnisse an die Türkei er-
folgt sein soll, glaubt sie nicht.

Arinli erteilt jeder Art von politi-
schem Deal eine Absage. „Wenn die
Türkei wieder auf einen demokrati-
schen Weg gebracht werden soll, müs-
sen Deutschland und die EU massiv
Druck machen. Wenn das nicht ge-
schieht, wird die Zahl der Flüchtlinge
weiter steigen.“ Auch wirtschaftliche
Sanktionen könnten langfristig viel
bewirken.

Einen demokratischen Wandel
ihres Landes unter Erdoðan hält sie
für ausgeschlossen. Aber sie ist sicher:
„Jede Diktatur wird einmal abge-
schafft. Das hat man in Deutschland
erlebt, und in der Türkei wird es auch
so sein. Aber Erdoðan hat so viel Scha-
den angerichtet, dass es lange dauern
wird, bis sich das Land davon erholt
hat.“

Für Arinli ist eine Rückkehr in die
Türkei derzeit ausgeschlossen. Ihre
journalistische Arbeit und ihr politi-
sches Engagement möchte sie in
Deutschland fortsetzen. Seit einem
halben Jahr lernt sie die Sprache in-
tensiv. In Nürnberg fühlt sie sich
sicher und weiß zugleich: „Menschen
wie ich müssen überall damit rech-
nen, dass etwas passieren kann. Und
wenn es passiert, dann bleibt uns nur,
stark zu sein.“

Mit dem Goldenen Bären
für „Touch me Not“ von
Adina Pintilie (2. v. li.) und
dem Großen Preis der
Jury für „Twarz“ von Mal-
gorzata Szumowska gin-
gen die zwei wichtigsten
Auszeichnungen an weibli-
che Filmschaffende. Bill
Murray (2. v. re.) nahm an-
stelle von Wes Anderson
den Regiepreis für „Isle of
Dogs“ entgegen. Links
neben ihm Marcelo Marti-
nessi, der den Alfred-Bau-
er-Preis für „Die Erbin-
nen“ erhielt, rechts Alon-
so Ruizpalacios. Er
gewann mit „Museo“ den
Silbernen Bären für das
beste Drehbuch. 
 Foto: Tobias Schwarz/afp

Die Preise der Internationalen
Jury:
Goldener Bär: „Touch Me Not“

von Adina Pintilie (Rumänien).
Großer Preis der Jury:

„Gesicht“ („Twarz“) von Malgor-
zata Szumowska (Polen).
Silberner Bär für die beste

Regie: „Isle of Dogs“ („Ataris Rei-
se“) von Wes Anderson (USA).
Silberner Bär für die beste Dar-

stellerin:Ana Brun in „Die Erbin-
nen“ („Las herederas“) von Mar-
celo Martinessi (Paraguay).
Silberner Bär für den besten

Darsteller: Anthony Bajon in
„Das Gebet“ („La prière“) von
Cédric Kahn (Frankreich).
Silberner Bär für das beste

Drehbuch: Manuel Alcalá und
Alonso Ruizpalacios (Mexiko) für
„Museo“ (Museum).
Alfred-Bauer-Preis für einen

Spielfilm, der neue Perspektiven
eröffnet: „Die Erbinnen“ („Las
herederas“) von Marcelo Marti-
nessi (Paraguay).
Silberner Bär für herausragen-

de künstlerische Leistung: Elena
Okopnaya für Kostüm und
Design in „Dovlatov“ von Alexey
German Jr. (Russland).

Weitere Festivalpreise:
Goldener Bär für den besten

Kurzfilm: „The Men Behind the
Wall“ von Ines Moldavsky
(Israel).
Glashütte Original Dokumen-

tarfilmpreis: „Waldheims Wal-
zer“ von Ruth Beckermann (Öster-
reich).
Bester Erstlingsfilm: „Touch

Me Not“ von Adina Pintilie.
Preise der ökumenischen Jury:

„In den Gängen“ von Thomas Stu-
ber (Wettbewerb); „Styx“ von
Wolfgang Fischer (Panorama);
„Teatro de guerra“ („Theatre of
War“) von Lola Arias (Forum).
Fipresci-Preis des internationa-

len Verbandes der Filmkritik:
„Die Erbinnen“ von Marcelo Mar-
tinessi (Wettbewerb); „Rivers
Edge“ von Isao Yukisada (Panora-
ma); „An Elephant Sitting Still“
von Hu Bo (Forum).
Amnesty International Film-

preis: „Zentralflughafen THF“
von Karim Aïnouz.
Preis der Gilde deutscher Film-

kunsttheater: „In den Gängen“
von Thomas Stuber.
Teddy Award (Queerer Film-

preis): „Tinta Bruta“ („Hard
Paint“) von Marcio Reolon und
Filipe Matzembacher (Spielfilm);
„Bixa Travesty“ („Tranny Fag“)
von Claudia Priscilla und Kiko
Goifman (Dokumentation);
„Three Centimetres“ von Lara
Zeidan (Kurzfilm).   dpa

Fantasy-Literatur flutet die Buchlä-
den: Dem Trend, insbesondere bei jun-
gen Lesern, folgt das 1. Schwabacher
Fantasy-Literatur-Festival am 9. und
10. März.

Angestoßen hat das Festival Domi-
nique Stalder, der 1978 in Texas gebo-
ren wurde, aber in Deutschland aufge-
wachsen ist und früh sein Faible für
Fantasy-Bücher entdeckte. Stalder
hat gerade den zweiten Band seiner
auf 16 Bände angelegten Fantasy-Rei-
he „Der Wanderer“ herausgebracht
und wird daraus natürlich lesen — am
10. März ab 19 Uhr.

Unter den Autoren ist auch Hawa
Mansaray aus Fürth, die mit 15 ihren
ersten Roman „Engelserwachen“ ver-
öffentlicht hat. Es geht um Georgie,
die nach einem Autounfall als Halb-
Engel weiterlebt und Aufgaben auf
der Erde wie im Himmel zu erfüllen
hat. Auch Saskia Stanner aus Hohen-
linden kommt und stellt ihre „Magi-
ca“-Reihe vor, ebenso Alexander Bál-
ly aus Pfaffenhofen, der einen Holle-
dau-Krimi geschrieben hat.

Das Auftaktprogramm am 9. März
ist prall geschnürt: Um 19.30 Uhr
kommt Irene Krauß aus dem Allgäu,
die die Kinder-Fantasy-Reihe „Kalli
Wermaus“ geschrieben hat über einen
Jungen, der sich bei Vollmond in eine
vielseitig begabte Maus verwandelt.
Es folgt Steffi Krumbiegel aus Fin-
sing, der es alte Burgen, Ruinen und
Städte angetan haben. Sie liest aus ih-
rem Roman „Götterkinder“. Stephan
Lössl, der bei Kunreuth lebt, schreibt
alleine oder zusammen mit seiner
Frau Fantasygeschichten, ihr Buch
„Der Kampf der Halblinge“ erschien
unter dem Pseudonym C.S. West.
Zuletzt veröffentlichten sie „Winter-
feuer“. Das Treffen findet in der Stadt-
bibliothek Schwabach (2. OG) statt,
Karten-Tel. 09122/860-0. nn

Sehbal Senyurt Arinli bei ihrer Vorstellung im Nürnber-
ger Presseclub.  Foto: Stefan Hippel

Ein Sieger, mit dem keiner gerechnet hatte
Der Goldene Bär der Berlinale-Jury für „Touch me Not“ von Adina Pintilie würdigt ein radikales Experiment

Die Gewinner
der 68. Berlinale

Fantasy-Autoren
veranstalten Festival
Treffen für Schriftsteller und
Leser erstmals in Schwabach

„Politische Zugeständnisse sind der falsche Weg“
Die türkische Journalistin Sehbal Senyurt Arinli lebt als „writer in exile“ in Nürnberg und stellte sich im Presseclub vor
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